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Es heilst: inter arma silent musae, und das 
Buch, von dem ich Ihnen heute berichten mochte, 
Victor Hehns «Kulturpflanzen und Haustiere m 
ihrem Obei^ang aus Asien nach Griechenland und 
ItaSeo sowie in das übr^e Europa" hat in dem Jahr 
des Deutscti-FranzOsischen Krieges in der Reichs- 
hauptstadt zum erstenmal das Licht der Welt ertjUckt 
Es heifst ferner nach einer neuen, keinesw^s erfreu- 
lichen Lehre, dafs wir armen Sterblichen schon etwa 
mit dem dreifsigsten Lebensjatir den Höhepunkt 
unseres KOnnens überschritten haben — und V. Hebn 
stand im 57. Jahre semes Lebens, als er jenes Buch 
verOffenflichte, das seitdem eine ununterbrochene 
Reihe neuer Auflagen erlebt hat und soeben in der 
VIII. erschienen ist. Auch pfl^en bei uns gelebte 
Bücher ein Vorrecht der Professoren zu sein. V. Hehn 
hat es nicht so weit gebracht Eine kurze Zeit als 
LeIctCH' der deutschen Sprache m Dorpat tatig, wurde 
er infolge des Jahres 1848 v(hi Kaiser Nik<4aus nach 
Tula, südlich von JMoskau, verschickt, dann von 
Kaiser Alexander als Entschäd^ung hierfür mit einer 
Pfründe an der KaiserUctien Bibliothek in Petersburg 
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ausgestattet und verbrachte die letzte Epoche seines 
Lebens (1873—1890) in Berlin als Schriftsteller, ein 
^fanhase", wie er sich selt)St niuinte, gegenüber 
der gelehrten Zunft. Auch Mi^ed einer Akademie 
ist er nicht gewesen. Nur die Universität Marburg 
hat das Verdienst, ihn zum Ehrendolctor gemacht zu 
haben. 

Das merkwürdigste an jenem Buch aber ist, 
dals es, seit dem Jahr seines ersten Erscheinens 
bemah unverändert geblieben, ohne Zweifel nicht nur 
in zahlreichen Einzelheiten, sondern auch m manchen 
grundlegenden Gedanken veraltet ist, unddafsdennoch 
in unserer schreibefrohen Zeit niemand den Gegen- 
stand auf neuer Grundlage zu bearbeiten gewagt 
hat, ja, dals selbst die Herausgeber des Werkes nach 
dem Tode Hehns ihre vielfach abweichenden Mei- 
nungen in tKscheidene Anmerlcungen versteckt haben, 
vielleicht um ganz sicher zu sein, dais sie niemand 
lesen und sich in dem Genuis eines unvergleich- 
lichen Kunstwerks stören lassen werde. 

Die Grundidee des somit schon in manch» 
äulseren Hinsicht merkwfirdigen Hehtischen Werkes 
tatst sich passend an ein früheres Büchlein desselben 
Verfassers anknüpfen, das gewüs mancher von 
Ihnen, den des Wanderers .Reisetritt* nach dem 
Lande führte, in. dem, ^ie Myrte still und hoch der 
Lwbeer stehf , mit Entzücken gelesen haben wird, 
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an V. Hehns .Italien, Ansichtm und Streiflichter^ 
(zuerst 1864 in der Battischen Monatsschrift er- 
schienen). Wird hier die südliche Landschaft so, 
wie sie sich jetzt dem nordischen Beschauer dar- 
steflt, mit dem Auge des Künstlers geschau^ so 
erhebt sich V. Hehn in dem Buch von den Kultur- 
pflanzen und Haustieren auf den Standpunkt des 
Kulturforschers, der von der Gegenwart in die 
Tiefen des geschichtlichen Werdens vorzudringen 
unternimmt und dabei zu fönenden überraschenden 
Sätzen gelangt: .Griechenland und Italien sind in 
ihrem jetzigen Zustand das Resultat eines langen 
und mannigfachen Kulturprozesses und unendlich 
weit von dem Punkte entfernt, auf den sie in der 
Urzeit von der Natur allein gestellt waren. Fast 
alles, was den Reisenden, der von Norden Aber die 
Alpen steigt, wie eine neue Welt anmutet, die 
I^astik und stille Schönheit der Vegetation, die 
Charakterformen der Landschaft, der Tierwelt sind 
ein in langen Perioden durch vielfache Bildung und 
Umbildung vermitteltes Produkt der Zivilisation. 
Die Natur gab PolhOhe, Formation des Bodens, 
geographische Lage; das übrige ist ein Werk der 
bauenden, säenden, jeinfuhrenden, ausrottenden, 
ordnenden, veredelnden Kulfoir." 

Als halbnomadische Barbaren sind Griechen und 
Römer aus der indoeuropäischen Urheimat in der 
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Balkan- und Apenninhalbinsel eingewandert, deren 
aulserer Zustand damals noch ganz der Schildemng 
entsprach, die Tacitus vom ältesten Deutschland 
entwarf: aut silvis horrida aut paludibus foeda. 
Jahrhunderte mOgen sie hier mit dem kargen Erbe 
der Urzeit gewirtschaftet haben, als sie vom Osten 
her der Anstois traf, „der sie aus der natürlichen 
Dumpfheit erwecken und auf eine unabsehbare Kultur- 
bahn drängen sollte'',die Berahnmg mit den Semiten. 
Sidonische PhOnizier in Verbindung mit anderen 
semitischen Stämmen Vorder- und Kleinasiens waren 
es, die sich handeltreibend und kolonisierend auf 
den Inseln des AgäischenMeeresunddemgriechischen 
Festiand selbst in weiter Ausdehnung niederlielsen, 
VOlkerbestandteile, die, obwohl durch die nunmehr 
einsetzende griechische Besiedelung der Küsten 
Kleinasiens wieder zurflckgeworfen oder aufgesaugt, 
dennoch eine Falle neuer Kenntnisse und Begriffe 
dem Hellenentum Übermächten. 

Von da ab ist auch die Flora und Fauna Griechen- 
lands einem ungeheuren Orientalisierungsprozels 
unterworfen. 

Bis dahin nie gesehene Pflanzen und Tiere 
wandern entweder aus Syrien und anderen echt 
semitischen Ländern oder aus iraiisch-armenischen, 
im Soden des Kaukasus und Schwarzen Meeres ge- 
legenen QelMeten in Griechenland ein. Der Wein- 
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Stock, die Feige, der Ölbaum siedetn sich an und 
geben dem wirtschafflichen Verhältnis des Menschen 
zur matterlichen Erde ein durchaus neues Gepräge. 
Esel und Maultier treten im Dienste des Menschen 
dem Pferd hilfreich zur Seite. Im Gefolge religiöser 
Kulte stellen sich Lorbeer und Myrte, der Qranat- 
apfelbaum, die Dattelpalme ein. Baume, die fortan 
die eigentliche Charaktergestalt der südlichen Land- 
schaft ausmachen, Zypresse und Platane, Pinie und 
Kastanie besetzen die Striche, die einstmals finsterer 
Urwald bedeckt hatte. 

Durch die griechische K<^nisation Unterit^iens 
wird dieser Orient^isierungsprozefs fast in Reicher 
Ausdehnung von der Balkan- nach der Apennin- 
halbinsel übertragen, wo er, je weiter die Grenzen 
des romischen Reiches sich in Asien selbst aus- 
dehnen, durch immer neue Ankömmlinge des Ostens, 
durch Pfirsich und Aprikose aus China und Turkestan, 
die Pistazie aus Bactrien, die Zitronatzitrone aus 
Indien weitergefOhrt wird. 

Zugteich aber Dbemimmt das römische Volk die 
Angabe, nicht nur seine Waffen, Einrichtungen und 
Gesetze, sondern auch die neuen Pflanzen und 
Tiere, über den Geblrgswall der Alpen undCevennen 
in das Gebiet der nördlichen, keKisch-^ermaniscben 
Barbarenvolker zu tragen. Der Semitisierung des 
Sodens tritt eine Romanisierung des Nordens 
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zur Seite, gehemmt freilich durch die Tatsache, daTs 
.der grauliche Tag" dieser Lander wohl den einer 
nördlicheren Hehnat entstammenden Kulturpflanzen, 
dem Weinstock, der Kirsche, der Pflaume, nicht 
aber den sfldlicheren Gewachsen, der Feige, dem 
Ölbaum, der Dattelpalme daselbst festen Fufs zu 
fassen gestattet. 

An einigen wichtigen Punkten setzt auch das 
Mittelalter die kultuigeschichtlichen Einwirkungen 
des Ostens fori Den Arabern verdanken wir den 
Reis, den Türken und dem Zeitalter der KreuzzOge 
die Tulpe und Roiskastanie. Eine wirklich neue 
Epoche, in der wir uns noch mitten darin befinden, 
beginnt mit der Entdeckung Amerikas. 

Die Beweisführung des Buches ist eine lin- 
guistisch-historische, d. h. sie beruht auf einer, 
man kann sagen, von Hehn selbst erfundenen kom- 
biniertsprachwissenschaftlich-ptiilologischenMethode: 
Unser Wort HWein" ist aus lat. vinum entiehnt 
worden, lat. vinum aus griech. fotveq, griech. Htvix: 
aus hebr. ja'in, arab. wain, woraus, so schliefst H., 
folgt, dafs der Weinstock von den Phöniziern nach 
Griechenland, von den Griechen nach Italien, von 
den ROmem nach Deutschland gebracht worden ist. 
Oder: man ma% die Literatur des Altertums durch- 
stöbern, soviel man will, nirgends bis auf Theophrast 
(um 350 V. Chr.) fmdet sich eine Spur der heute 
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für die südlichen Länder so charakteristischen 
Kastanien, was sich, so schliefst H., nicht anders 
erklären läTst ab durch die Annahme, diese Baume 
seien erst nicht allzulai^e vor der genannten Zeit 
vom Schwarzen Meer her in Griechenland und Italien 
eingewandert. 

Das also ist mit wenigen Strichen seinem Inhalt 
und seiner Beweisfahrung nach das Buch, über das 
V. Hehn die Inschrift französischer Wirtshausschiider 
hätte setzen mOgen: ici on logeä piedetächeval, 
und das eben dadurch, dals es dem Fuf^änger 
wie dem Kavalier, dem Laien wie dem Gelehrten 
Genüge tut, zu einem der wertvollsten Bestandteile 
des nicht allzu reichen Hausschatzes der Deutschen 
an gelehrten und zugleich geschmackvollen Büchern 
geworden ist. 

Aberamicus Plato, amicior veritas. Zahl- 
reiche Wissenschaften, Botanik und Zoologie, Sprach- 
wissenschaft und Philologie, alte wie neue, Archäo- 
logie, Prähistorie, Religionswissenschaft, Volkskunde 
und Volkswirtschaft sind an den Ergebnissen dieses 
Buches beteiligt, und die Frage drängt sich daher nun- 
mehr auf: In welchen Beziehungen ist die Ent- 
wicketung der genannten Wissenschaften 
wahrend des verflossenen Menschenalters 
geeignet, das Bild, welches V. Hehn von der 
Geschichte unserer Kulturpflanzen und Haus- 
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tiere entworfen hat, zu bestätigen oder zu 
verschieben? 

Der erste Widerspruch gegen das Hehnsche 
Buch ging von der Botanik aus, indem Oswald 
Heer, der bekannte Bearbeiter der Pflanzen der 
Schweizer Pfahlbauten, noch bei Lebzeiten Hehns 
darauf hinwies, dafs Myrten und Lorbeerblätter 
schon in den ältesten Tuffen am Futse des Ätna 
entdeckt worden seien, und da(s daher diese Pflanzen 
nicht erst in historischer Zeit in Italien eingeführt 
worden sein könnten. Zwar erwiderte Hehn: Jcb 
habe Italien genommen, wie es war, als in histo- 
rischer Zeit sich hier die erste höhere Kulhu* 
entwickelte; welche Pflanzen es in einer frQheren 
Erdepoche trug, ist mir gleichgQltig. Erst hätte 
Herr Professor Heer aufzeigen müssen, dafs von den 
ältesten Tuffen des Ätna oder den diluvjden Tra- 
vertinen Toskanas in der Tat ein ununterbrochener 
Zusammenhang bis auf die Zeit geht, wo die ge- 
schichtlichen Zeugnisse beginnen.' 

Aber die weitere Entwickehing der Dinge hat 
den Botanikern recht gegeben. Eine wesentliche 
Vermehrung der paläontok^chen Tatsachen und 
ein genaueres Studium des Eisphänomens, das 
selbst zur Zeit der wei^ehendsten Ver^etscherui^ 
emen grolsen Te9 von Mittel- und Stlddeutschland, 
den grAIsten Teil von Frankreich, das südliche 
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England, fast ganz Spanien und Itaäen sowie die 
Balkanhalbinsel vom Eise frei liels, also hier keine 
IQuft innerhalb der vegetativen Entwicklung der 
gegenwärtigen und vergangener Erdepochen erzeugte^ 
berechtigen uns, wie dies Professor Engler, dem in 
der vni. Auflage Prof. F. Pax zur Seite getreten 
ist, in seinen Anmerkungen zu Hehn näher au^efDhrt 
hat, von allen Pflanzen, welche am Ende der „Tertiar- 
periode oder in der Interglazialperiode oder auch 
bald nach der Olazialperiode in Sfldeuropa existierten, 
anzunehmen, dals sie ohne Zutun des Menschen 
dahin gelangt seien'. Dies zusammengenommen mit 
anderen, hier nicht zu erörternden Methoden der 
modernen Naturwissenschaft, erhebt es ober jeden 
Zweifel, daTs zahlreiche, ja die meisten derjenigen 
Kulturpflanzen, welche Hehn durch die Hand des 
Menschen im Saden eingeführt sein liels, entweder 
sowohl in Griechenland als auch in Italien, wie 
z. B. der Weinstock, die Feige, Lorbeer und Myrte, 
oder wenigstens, wie z. B. die Granate, die Zypresse 
und Platane auf den Inseln des Agätschen Meeres 
und in Griechenland in wildem Zustand seit un- 
vonjenkiichen Zeiten einheimisch sind. 

Auch lassen sich gegen diese Anschauungen die 
Tatsachen der Sprache und der geschichtlichen 
Oberlieferung nicht mit Erfo^ ins Feld fOhren. Wir 
können uns dies etwa an unseren Wörterii „Pferd", 
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entlehnt aus lat paraver£dus, und .Kohl", entlehnt 
aus lat caulis, deutlich machen. Das Pferd ist 
natttrUch den Deutschen lange vor ihrer Berührung 
mit Rom bekannt gewesen, und der Kohl ist eine 
in wildem Zustand bei uns einheimische Pflanze. 
Die Entlehnungen aus dem Lateinischen weisen 
daher nur darauf hin, dals wir von den Römern 
eine neue Verwendung des Pferdes, nSmlich die 
als Postpferd und die Benutzung des Kohls als 
einer Pflanze des KQchengartens, also die Kultur 
des Kohles kennen lernten. 

Auch das häufig erst spate Hervortreten be- 
stimmter Pflanzennamen Ijei den klassischen Schrift- 
stellern lalst sich meist in Obereinstimmung mit den 
Anschauungen der Naturforscher deuten. Wenn, wie 
wir schon sahen, em deutlicher Name ftir die 
Kastanie, deren Indigenat im Süden den Botanikern 
für zweifellos gilt, nämlich Jiig ßälavoe, d. i. Eichel 
des Zeus, erst bei Theophrast auftritt, so wird sich 
dies einfach daraus erklären, dafs die in der Balkan- 
hallnnsel ehtwandemdenGrlechen diewilden.verhaltnls- 
mälsig kleinen und nicht sehr wohlschmeckenden 
Kastanien ihres neuen Vaterlands zunächst sprachlich 
mit den wirklichen Eicheln der nordischen Urheimat 
zusammenwarfen, die schon damals als Nahrung, nicht 
nur fflr die Schweine gedient hatten. Dann lenkten 
die Handelsbeziehungen mit den pontischen Ländern 



Digilzedby Google 



— 16 — 

die Aufmerksamkeit auf die ecUeren Kastanien 
Armeniens. Ihr dort etnheimisctier Name, den Hehn 
noch nicht kannte, annen. kaskeni, woraus griech. 
Mtnäva$o¥ entlehnt wurde, ward bekannt, und nun 
stellte sich auch das Beddrfriis nach einer präziseren 
Benennung der einheimischen Frflchte ein, die 
man in ^löc ßdXavoe, ^chel des Zeus' fand. 

Dazu geht aus emer von Hehn übersehenen 
Stelle des Theophrast (Hist plant. III, 2, 3 und 4; 
111, 3, 1) mit Sicherheit hervor, dals schon von dem 
genannten Schriftsteller ein deuflicher Unterschied 
zwischen wilden und zahmen Kastanien gemacht 
wurde, so dafs, selbst wenn man unter den wilden 
Kastanien verwilderte verstehen wollte, die EinfOhrung 
der Kastanien in Griechenland in eine wesentlich 
frühere ;Zeit, als es von Heim geschehen ist, zu 
setzen wäre; denn nur während eines längeren 
Zeitraums hätten zahme Kastanien verwildern kOnneh. 
Oberhaupt wird die genauere Durchforschung des 
Theophrast, wie sie neuerdmgs von H. Bretzel 
(Botanische Forschungen des Alexanderzuges, 
Leipzig 1906) geschehen ist, noch manches Neue 
in dieser Beziehung an den T^ bringen. So berief 
sich Hehn für seine Annahme einer sehr späten 
Einführung des für die südliche Landschaft so 
charakteristischen Oleanders darauf, dals Namen 
für ihn erst bei P&iivs und IMoiskwides (n/^Mv) 
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vorkamen. DemgegenOber wird von den Natur- 
forschem aus den angedeuteten paiaontolt^ischen 
Gründen die uralte Indigenität dieser Pflanze in 
Griechenland, Italien und Spanien behauptet. Tat- 
sachlich ist nun neuerdings ein sicherer Name des 
Oleanders, nämh'ch äd^pif (eigentlich draia öä^v^, 
wäderLorbeer,späterpo<fo4d9])^)wenigstenst)eiTheo- 
phrast (Hist. plant. IV, 4, 8) nachgewiesen worden. 

So murs sich, was die Frage der Indigenität 
zahlreicher Pflanzen in den klassischen Landern 
anbetrifft, der Philoli^e gegenwärtig nicht selten auf 
die Seite der Naturforscher stellen, oder verm^ 
wenigstens gegen ihre Aufstellungen nichts Stich- 
haltiges ins Feld zu führen. 

Es konnte auf den ersten Blick so scheinen, 
als ob durch diesen siegreichen Angriff der Botanik 
auf das Hehnsche Buch diesem ein wirklicher 
Todesstofs versetzt worden sei. In Wahrheit ist 
dies nicht der Fall; denn im Grunde wollte ja 
Hehn, der kein Naturforscher war — er spottete 
darüber, wenn man ihn als solchen auffafste — viel 
weniger in naturwissenschaftlichem Sinne die Her- 
kunft der Kulturpflanzen als vielmehr die Herkunft 
der Kultur bestimmter Pflanzen ermitteln und fest- 
stellen, inwiefern durch diese die ursprüngliche 
Phjniognomie der südlichen Länder verändert worden 
sei. So betrachtet aber werden die Ergebnisse 
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Hebns durch die Stellungnahme der Naturforscher 
in vielen Fallen nur wen^ berOhrt. 

Schon in frohen nachchristlichen Jahrhunderten 
haben römische Dichter den Reiz einer Moselfahrt 
besungen. So Ausonius um 3&0: 
^is zur fiußersten Höhe der sanft sich neigenden Bergwand 
Ist das Gewände des Busses bedeckt mit grünender Hebe." 

So Venantius Fortunatus um ööO: 
„Frucht zu ertvingen bezwingt man sogar den starrenden 

Schiefer, 
Selbst der Felsen gebiert, und es entströmet der Wein, 
AUwarts siehst du die Höhen umkleidet mit grünender Rebe." 

Wer, fragen wir, hat dieses liebliche Land- 
schaftsbild an Stelle der einst nur von wildem 
Oestrüpp bedeckten Oehange des durch die 
Urwälder einherbrausenden Sfromes gesetzt? Nichts 
anderes als die rOmische Kultur, der wir als Zei^is 
hierfür unser Wort „Wein" aus vinum nebst zahl- 
reichen Ausdrucken der Weinkultur wie ^Winzer", 
,J(elter', „Most* u.a. verdanken. Mi^en sich immer- 
hin, wie die Naturforscher annehmen, wirklich wilde 
Reben in Sod-, Mittel- und Ostfrankreich, im ^afs 
und in Baden, bei Rastatt und Mannheim, Sfralsburg 
und Speier finden, auf die Schöpfung jenes 
Landschaftsbildes sind sie sicheriich ohne Ein* 
fluls gewesen. 

Und genau so mttssen wir uns die Dinge im 
Sflden vorsteBen. Mt^en Feige und Ölbaum, Lorbeer 
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und Myrte, Pinie und Zypresse hier einheimisch sein 
oder nicht, erst als die Feige und der Ölbaum in 
heckenumzüunten Baumpflanzui^en, Lorbeer und 
Myrte in heitigen Hainen der OOtter, Pinie und 
Zypresse in den ViUengärten der Vornehmen gepflanzt 
und gehegt wurden, erst dann haben diese Kultur- 
pflanzen begonnen, der sQdlichen Landschaft ihren 
stillen und edlen Reiz aufzudrücken. 

Ja, im Grunde kommen die Naturforscher dem 
Standpunkte Hehns noch einen Schritt weiter ent>- 
g^en. „Es ist femer zweifeUos", bemerkt Engler, 
„dals eine weniger betriebsame und in der Kultur 
zurückstehende Volkerschaft auch dami, wenn von 
einer anderswo durch die Kultur veredelten Pflanze, 
in ihrem eignen Lande die minderwertige Stamm- 
form vorkommt, es doch setir leicht vorziehen wird, 
durch Tausch oder Kauf die veredelte Rasse zu er- 
werben, als selbst aus der heimischen Stammform 
eine edle Rasse zu erziehen". 

Alsdann, fUgen wir hinzu, würde ja doch nicht 
nur die Kultur der Pflanze, sondern auch die 
Kulturpflanze selbst aus dem Orient, aus Griechen- 
land, aus Italien gekommen sein, selbst wenn ihre 
wilde Stammform vorher in Griechenland, in Italien 
oder im nördlichen Europa vorhanden war. 

Somit ergibt sich, dafs die zwischen V. Hehn 
und den Botanikern hervoi^;etreteiie Meinungs- 
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Verschiedenheit eine grOIsere Bedeutung nur fDr 
solche Pflanzen behält, welche hauptsächlich aufsef- 
halb der Kultur vorkommen, wie fOr die ot>en l>e- 
sprochenen Kastanien und den Oleander oder das 
Schilfrohr (Arundo donax), das in den Mtttelmeer- 
landern einheimisch, offenbar nur deshalb im Grie- 
chischen und Lateinischen einen semitischen Namen 
(ndtv^) trägt, weil Semiten zuerst auf die Ver- 
wendbarkeit der Pflanze zu den verschiedensten 
Q^enständen wie KOrbchen, Spulen, RJchtstäben usw. 
hinwiesen. 

Derartige Pflanzen müssen also schon vor 
allen orientalischen KulturstrOmui^en charakteristisch 
für das südliche Landschaftsbild hervorgetreten sein, 
und insofern ist die Vorstellung Hehns von der 
ursprünglichen Physit^omie Griechenlands und 
Italiens allerdings einzuschränken. 

Tiefer als die naturwissenschafüJchen, greifen 
rein kulturhistorische und linguistisch-histo- 
rische Fragen in den Bereich des Hehnschen 
Buches ein, bei deren Erörterung wir gut tun werden, 
uns der Reihe nach an die beiden grolsen Gedanken- 
kreise Hehns, die Orientalisierung des Südens 
und die Romanisierung des Nordens zu halten. 

Am Anfang der klassischen Überlieferung steht 
für Hehn und mulste für ihn die Homerische 
Dichtung stehen, und es lag daher nahe, in dieser 
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selbst nach Anhaltspunkten fQr die Bestimmui^ des 
Alters und der Herkunft der Kulturpflanzen und 
Haustiere zu suchen. Nur an zwei vennuUich späten 
Stellen der Odyssee, der Fahrt des Odysseus in die 
Unterwelt, und bei Schitdening der Garten des 
Alkinoos wird des Feigenbaums gedacht Seine 
Kultur kann daher, schlielst Hehn, erst in der 
^>oche der verklingenden Dichtung Homers auf- 
gekommen sein. Das Öl sei zwar den homerischen 
Sängern bekannt, aber nur als ein fernes, aus- 
ländisches Erzei^is. Dazu könnten alle Stellen, 
an denen die £Ui(a genannt werde, auf |den wilden 
Ölbaum bezi^en werden. Auch die Kultur der 
Olive sei daher Homer noch unbekannt gewesen oder 
habe |in ihren ersten Anfängen gestanden. Wohl 
worden ferner Tauben häuf^ in der Dias wie in 
der Odyssee erwähnt, aber überall sei der schwärz- 
liche, flüchtige, scheue Vogel, nicht die noch un- 
bekannte Haustaube gemeint. 

Was vor Homer lag, war von einem dichten 
Schleier verhüllt, durch den vieldeutige Mythen und 
Saigon nur selten einen hüben Blick gestatteten. 

Und doch, schon lebte und wirkte der Mann, der 
mit kühnem Griff die Hülle von diesem verschleierten 
Bilde reifsen sollte, Heinrich Schliemann. 

Hehn aber brachte ihm, wie die meisten seiner 
Zeitgenossen, ein tiefgehendes Mlfstrauen en^gen: 
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„Am meisten erschfitterf und zugleich erfreut", sclireibt 
er noch 1880 an seinen Freund Wichmann in Rom, 
,.hat mich in den letzten Wochen eine Kritik v<hi 
L. Stephani in Petersbui^, wonach die Funde Schlie- 
manns in Troja und Mykenä, der Schatz des Priamus. 
das Grab des Agamemnon usw. nicht in eine dunkle 
Ur- und Vorzeit, sondern in das Jahr 267 n. Chr. ge- 
hören, und von gotischea Barl>aren am Pontus 
herrühren. Die Beweisführung ist schlagend und 
mir dadurch ein Stein vom Herzen gewalzt; 
Schliemann aber und die Griechen und Gladstone und 
die Englander werden sich garstig erbosen und äi^em.* 

Eine schwer wiegende Verkennungl Denn durch 
die Lebensarbeit Schliemanns und die nicht minder 
glückliche seiner Nachfolger, unter denen ich nur 
die Namen Dßrpfeld und Evans nennen will, ist 
ein neuer Hintergrund der griechischen Kultur, eine 
neue Epoche der griechischen Geschichte au^etan 
worden, als deren eigenffiches Zentrum sich wahrend 
des letzten Jahrzehnts immer deutlicher die Insel 
Kreta erwiesen hat, und die man daher nach dem 
myttischen Beherrscher dieser Insel, nach Minos, 
und nach Mykenae, dem Mittelpunkt dieser Kultur 
auf dem Fesfland, die minoisch-mykenische 
zu nennen sich gewöhnt hat. 

Wie für die gesamte Altertumskunde, so erweist 
sich diese voritomerische Epoche Griechenlands und 
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der Inseln, wie Hehn es vielleicht im stillen fürchtete, 
auch fOr die besonderen Zwecke einer Geschichte 
der Kulturpflanzen und Haustiere als von immer 
wachsender und den Anschauungen Hehns nicht 
immer günstiger Bedeutung. 

Auf zahbeichenKunstdenkmälem dieser minoisch- 
mykenischen Epoche sind Feigen- und Olivenbäume 
und zwar unter Umständen dargestellt, die darauf 
hinweisen, dats es sich um Kulturbäume, teilweise 
um Kuttusbäume handelt. Einen neueren, be- 
sonders schOnen und deutlichen Fund dieser Art 
stellt das Titelbild dieser Schrift dar. Wie femer 
in Orchomenos in BOotien in Mhmykenischen 
Schichten Weinkeme und in Mykenä selbst am 
Boden eines Tongefäfses Spuren des Niedersatzes 
von Wein oder Essig, so sind auf der Burg von 
Alt-Pylos im Peloponnes aus der Zeit um 1400 
V. Chr. zahlreiche, mit Feigen gefüllte Pithoi, ebenso 
Olivenkeme in Mykenae, Tiryns, im Patast von 
Knossos auf Kreta und anderwärts gefunden worden. 
Im Palast von Knossos und auf der Insel Thera sind 
aus der alteren mykenischen Periode s<^ar Ölpressen 
zutage getreten, und in einem der Magazine jenes 
Palastes konnte man noch unverkennbare Spuren 
entdecken, dals bei dem Brande dieses Patastes das 
Ol in den Vorrat^efafsen sich entzündet hatte und 
brennend über den Ful^mden gelaufen war. 
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Wiederholt sind aucb, auf dem Festiand wie 
auf Kreta, Denkmäler gefunden worden, die auf den , 
Kult einer Taubengöttin hinweisen, sei es, dafs 
eine Taulx auf dem Haupte der Gottheit sitit oder 
je ■■ eine solche von ihren beiden Armen ausfliegt, sei 
es, dals Tauben eine Art Kultbau umflattern oder 
ruhend auf ihm weiten. Auch ein goldener Becher, 
an dessen Henkeln Tauben sich vertraulich dem 
Munde des Trinkenden nahen, ist an den Tag 
gekommen. 

Tritt man mit solchen Erkenntnissen an die 
Lektüre Homers heran, so wird man nicht in Aln'ede 
stellen kOnnen, dafs Hehn manche Aufserungen des 
Dichters, z. B. fast alle auf die Frage des Olbaus 
in homerischer Zeit bezQgtichen, ziemlich gewaltsam 
in seinem Sinne gedeutet habe. 

Anders als mit Hehn lesen und verstehen wir 
mit Schliemann und Dörpfeld den Dichter. So 
werden auf den Denkmälern des kretisch-myke- 
nischen Kulturkreises auch Palmen häufig dar- 
gestellt, die daher auch im homerischen Griechen- 
land schon bekannt gewesen sein mflssen. Wie 
stimmt es hierzu, würde Hehn einwenden, wenn 
Od. VI, 160 ff. der doch vie^ewanderte Odysseys 
erklärt, dals er nur auf Delos, sonst nii^ends aitf 
der Erde ein solches Gewächs, d. h. eine Dattel^ 
palme («ocn' yv/nxK vd*i> i^r»i) erblickt habe? Wir 
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fri^en dag^eo: Ist es richtig oder notwen- 
. Hebn zu schüefeen, dafs, aus jenen Wor* 
Bewunderung spreche, die das neu erschie 
fremdartige Pflanzengebiide bei den Grieche- 
epischen Zeit err^;te? bt nicht eine andere De' 
mOgUch, ja wahrscheinlicher? KAnnen jene 
bewunderten Verse nicht auch so verstanden wei 
dals Odysseus zwar Palmenbäume sehr wohl ka.- 
und öfters gesehen hatte, aber noch nie ein 
herrliches, dem Wuchs der Nausikaa v. 
gleichbares Exemplar wie das auf E>elos « 
Altar des ApoUon? 

Also schon in vorhomerischer Zeit mufs es .. 
Griechenland und auf seiner Inselwelt Weinpflai. 
zungen, Ölbaume, Feigen, Pahnen, gezähmte Taube.. 
und manches andere gegeben haben, was Hehn au. 
angebliche Spuren der homerischen Gedichte hin 
als verhältnismätsig späten Kulturerwerb betrachtete. 

Wer hatte derart^e Kultui^ater eingefOhrt? 
Von wo waren sie gekommen? 

Es müssen, nach ihrer Hinterlassenschaft zu 
urteilen, gewaltige Herren gewesen sein, die in den 
Kßnigsburgen von Mykenä, Tiryns, Orchomenos, 
Knossos salsen. Freilich von ihren Taten wissen 
wir, solange wir die kretischen und mykenischen 
Schriftzeichen nicht enträtseln können, nichts. Aber 
wenden wir unsern Blick den etwa ^eichzeit^n 
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FdrstengescMechtem des 2. Jahrtausends v, Chr. zu, 
die auf den ägyptischen und mesopotamischen Thronen 
sateen, und von denen wir bikUiche oder inschriftliche 
Nachrichten besitzen, so gewahren wir mit Erstaunen, 
dafs diese Fürsten nicht nur nach kriegerischen, sondern 
auch nach friedlichen Lortieeren geizten, indem sie die 
Pflanzen und Tiere fremder Lander in dem eigenen 
einzufahren und hier zu akldimatisieren sich bestrebten. 
Auf den Wanden des Tempels von Kamak 
etiMcken wir die Fauna und Flora eines fremden 
Landes (Syriens?), die Thutmoses DI (um 1450) 
in stolzem Zuge als Sieger nach typten heim- 
brachte, ^ne twrOhmte ägyptische Königin der 
XVIII. Dynastie, If atSepsu, sendet Schiffe nach dem 
Lande Piint, um von dort Weihrauchbäume zu holen, 
die man auf den Abbildungen in Ktlbeln sorgfaltig 
verfrachtet sieht Der grofse AssyrerkOnig Tiglat- 
pilesar I., der um 1125 v. Chr. regierte, rühmt von 
sich in einer Inschrift: „Zedern, die unter den 
Können, meinen Vorfahren, niemand gepflanzt hatte, 
habe ich in den Landern, die ich erobert habe, mit- 
genommen und in den Gärten meines Landes an- 
gepflanzt Auch kostbares Gartenol>st, welches es 
in meinem Lande nicht gab, habe ich mi^nommen 
und die Garten von Assyrien es hervorbringen lassen.* 
Ebenso hat er fremde Tiere, Wüdochsen und Qefanten 
nach der Hauptstadt Assur get>racht 
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nehmen, dafs auch die Herrengeschlechter der 
minoisch-mykenischen Epoche in ähnlicher Weise 
zi^eich fUr ihren Ruhm und ihrer Länder Wohlfahrt 
gesoi^ haben, oder m;^ man sich lieber vorstellen, 
dafs jene ältesten Kulturpflanzen, wie Wein, Feige, 
Olive oder jene ältesten Haustiere wie der Esel, 
das Mauttier, die Taube auf dem gewöhnlichen 
Wege des Handels und Verkehrs oder auch unter 
dem Einflufs wandernder Kulte von Stamm zu Stamm 
gelangten oder endlich, dafs beides zi^leich der 
Fall gewesen sei, bestehen bleibt die Frage, woher 
sie gekommen seien. 

V. Hehn schrieb in dieser Beziehung den 
Löwenanteil an derOrientalisierung der altgriechischen 
Flora und Fauna den Semiten zu. Ihre Ursitze 
hätten nach ihm an dem Sfldrande des Kaspischen 
Meeres gelegen. „Aus jener Gegend", führt er in 
echt ^ehnisch" zugespitzter Gedankenreihe aus, 
j,begle)tete der Weinstock die sich ausbreitenden 
semitischen Stämme an den unteren Euphrat . und 
in die Wüsten und Paradiese des Südwestens, in 
denen wir sie später ansässig finden. Den Semiten, 
-die auch die Destillation des Alkohols erfunden 
haben, die die ungeheure Atistraktion des Monotheismus, 
des Mafses, des Geldes und der Buchstatienschrift 
— einer Art geistiger Destillatron — vollbrachten» 
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wird auch der zweideutige Ruhm verbleiben, den 
Fruchtsaft der Weinrebe auf der Gärungsstufe fest- 
gehalten zu haben, wo er ein aufregendes oder be- 
täubendes Getränk at^bt." Aus Syrien wäre dann 
der Weinstock und mit ihm die Weinkultur aber 
Kleinasien den Griechen zugegangen. Ein Haupt- 
.beweis hierfdr liegt, wie wir schon sahen, in der von 
Hehn angenommenen Entiehnung des griech. ftovoi 
aus hebr. ja'in, arab. wain. Ebenso ist der Esel, 
wie der Übergang des hebr. ätön, ^elin" in griech. 
ivi lehre, nach Hehn aus Syrien über Kleinasien 
zu den Hellenen gekommen. Einige andere der 
ältesten Kulturpflanzen entstammten dagegen dem 
;^eiteren Persien". So sei das schon homerische 
fifdiov, die „Rose" aus einem zu erschliefsenden 
al^rs. *varda Qbernommen worden. 

Um dies zu verstehen, müssen wir uns die Vor- 
stellungen vergegenwärtigen, die Hehn und seine 
Zeit von der ältesten Ethnographie Kleinasiens 
sieb machten. Ihnen zufolge wurden diese Länder 
teils von semitischen oder halbsemitischen Volkern 
wie Karem oder Kilikiem, teils von iranischen 
oder halbiranischen Stämmen wie Lydem, Phrygem 
und Mysern besetzt gehalten. 

Gerade auf diesem Gebiete ist aber während 
der letzten Jahrzehnte durch die Bemtthungen ausr 
gezeichneter Sprachforscher und Historiker, uitter 
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denen ich nur H.HUbschmann, P.Kretschmer und 
E. Meyer nennen will, ein vOIHger Umschwung der 
wissenschafUichen Anschauungen eingetreten. Wir 
wissen heute, dafs Qber Kleinasien ursprünglich 
ein Sprachstamm verbreitet war, der weder als 
semitisch noch als indogermanisch zu bezeichnen 
ist, dais Teile der Indogermanen zwar in Phrygera 
und Armeniern in den mittleren und nördlicheren 
Landschaften sich niedergelassen hatten, dais diese 
kleinasiatischen Indogermanen aber nicht zu der 
asiatischen, also indo-iranischen, sondern zu der 
europäischen Abteilung des gesamten Sprachstamms 
gehörten, von welcher letzteren sie sich in schwer 
naber zu bestimmender Zeit losgelöst hatten. Im 
Osten Kleinasiens, dieses ursprDnglich gegen die 
iranische Welt absperrend, sals das durch neuere 
Funde immer bekannter werdende, bedeutende Vdk 
der Chetiter, das der Mitanni, die Stamme des 
Reiches von Arzawa und andere Völker, alles ganz 
sicher keine Semiten und höchstwahrscheinlich 
auch keine Indc^ermanen. Im einzelnen freilich 
ist die Ethnographie dieses Teiles der alten 
Welt noch von tiefem Dunkel umgeben, und erst 
von zukünftigen Forschui^en und Entdeckungen 
ist eine Aufklärung darüber zu erwarten, wie die 
hier sitzenden Völker ethnisch und sprachlich ein- 
zuordnen sein. 
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Unabhängig hiervon, aber ganz im Einklang 
damit, hat nun auch die Sprachwissenschaft nach- 
gewiesen, dafs innerhalb des ältesten griechischen 
Wortschatzes der semitische Einfluls bei weitem 
nicht so groEs ist, als man frQher annahm, und dafs 
mehrere der kulturhistorisch wichtigsten Entiehnungen 
der homerischen Sprache wie die eben genannten 
ob>o€; „der Wein", und öyog, „der Esel", ganz sicher 
nicht, wie V. Hehn glaubte, semitischen Ursprungs 
sind. Wohl aber ist es bei einer Anzahl von 
Wörtern in hohem Qrade wahrscheinlich geworden, 
daTs, wenn sie im Griechischen und Semitischen 
abereinstimmen, dies so zu erklären ist, dafs beide 
Sprachgebiete aus einemidritten, das nach Lage der 
Dinge nur das kleinasiatische im allgemeinsten Sinne 
sein kann, entiehnt haben. Dies gilt z. B. von den 
beiden Gruppen griech. ohnt — hebr. ja'in, „der 
Wein" und griech. k^mo( — hebr. karkOm, \jiict 
Safran", die zugleich auf zwei verschiedene Quellen 
dieses griechisch-kleinasiatischen Wortverkehrs hin- 
weisen. Die eine ist eine indogermanische, wie 
oh>oi (ftityog) zeigt, das unmO^ich von lat vieo, 
vitis, deutsch „Weide" getrennt werden kann. Der 
Anfangspunkt wird im Armenischen (gint aus 
*voinio) oder einer diesem nächst verwandten 
Sprache liegen. Die andere ist eine allophyle, nicht 
indc^ermanische Sprache, aus der x^tWc — karköm 
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geflossen sind, die, was übrigens schon VI Hehn er- 
kannte, zu dem Namen des safranberflhmten, 
kilitdschen Berges fd^ncog gehören. 

Andere griechisch-kleinasiatische Wortreiben 
dieser Art sind: övos (das also mit hebr. ätön nicht 
zusammenhängt) — armen. Sfi — sumer. anSu 
fOr Esel, vvMp, avxov — armen, tüz für Feige und 
vielleicht iXala, iXatw — armen, iut fQr Ölbaum, 
Ol. Auf Ideinasiatischen Ursprung scheinen durch 
ihre Suffixe auch die Pflanzennamen auf — «ovo«: 
mvxd^iaaoft vÖQxtaaof und -v&oq: iäntvSvs, ifißty9og 
zu weisen. Auch griech. ^64oy (ff66oy), „die Rose" 
ist sicherlich nicht, wie Hehn glaubte, aus „dem 
heiteren Persien' in das vorhomerische Griechenland 
eingedrungen. Wer wollte an eine persische oder 
medtsche Rosenpracht in vorhomeriscber Zeit gruben? 
Auch ^öSov wird vielmehr, wie o&sc, aus einer indo- 
germanischen, dem Armenischen und Phrygischen 
nabestehenden Sprache Kleinasiens stammen, in der 
ein ursprüngliches *vardho- := lat rubus J!)orn- 
strauch" (nach W. Schulze) den Sinn von Rosen- 
strauch angenommen hatte, in dem es nun Euerseits 
ins Griechische, anderseits ins Iranische (»varda 
= npers. gul), drittens ins Semitische (arab. ward, 
aram. wardä, assyr. amurdtnu, murdtnu aus 
*wurdtnu ^ armen, vardeni, „Rosenstrauch") ent- 
lehnt wurde. Immerhin soll das Vorhandensdn auch 
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rein semitischer oder besser direkt aus dem Semi- 
tischen abemommener Kulturpflanzennamen, z. B. 
*iMr*Y, „Rohi* (vorauszusetzen wegen )Mnv«i>, Marti» ; 
erst später xäwvtj) schon im homerischen Griechisch 
nicht durchaus in Alvede gesteSt werden. Auch für 
fpo/itl, ^Dattelpalme" scheint die Erldärung ^er 
Phönizier" immer noch die wahrscheinlichste. 

Aber kehren wir zu jenen griechisch-kleinasia- 
tischen Zusammenhangen, die also an die Stelle der 
von Hehn angenommenen griechisch-semitischen 
treten mflssen, zurück, so werden die an sie an- 
knüpfenden Fragen noch durch eine weitere Er- 
scheinui^ kom{^ziert 

Sie betrifft die verwandten lateinischen Wörter; 
die sich häufig neben den oben besprochenen 
griechischen finden. Auf der einen Seite ist ja ohne 
Zweifel mit V. Hehn direkte Entlehnung des latei- 
nischen aus dem griechischen Worte, wie bei oliva 
aus ilata, crocus aus »(foMoe, wohl auch bei rosa 
aus (öiof, cupressus aus xvxäQ*«oo(, lilium aus 
XeU(to» anzunehmen. Aber bei einer ganzen Anzahl 
solcher lateinisch - griechischen KulturwOrter, \xi 
vinum — oAwc, ficus — dümn', asinus — üvoc, 
vaccinium — iamv^i, eivam •— ifißu>&of reicht 
eine solche Erklärung nicht aus. Bei der von uns 
vertretenen Anschauung, nach der die griechischen 
Bestandteile diesn^ Wortreihen kleinasiatische, d. h. 



Digilzedby Google 



— 32 — 

von Kleinasien herübei^ebrachte oder gewanderte 
Lehnwörter sind, wUrde nun weiter zu folgern sein, 
dats eben diese Wörter in sehr frflher Zeit (in jedem 
Fall vor der Besetzung Unteritaiiens durch griechische 
Ifolonien) von der ßalkanhalbinsel auf freilich im 
einzehien nicht bestimmbaren Wegen auch nach der 
ApenninhaltHnsel drangen und hier unter mancherlei 
VerstOmmelui^en sich dem Wortschatz bereits 
vorhandener italischer, d. h. indi^emianisch-ita- 
lischer Sprachen einverieibten. 

DemgegenQber ist neuerdings von einem an- 
gesehenen französischen Gelehrten (vgl. A. Meillet 
in den M^moires de la soci£t£ de linguistique, XV) 
eine wesentlich andere Auffassung geltend gemacht 
worden, der zufolge fflr Reihen wie vinum — ofroc, 
ficus — fftnui', auch für rosa — ^Sov u. a. an- 
genommen wird, dafs sie zu dem Besitz in Kleinasien, 
Griechenland und Italien vor Ankunft der Griechen 
und Itaüker gesprochener nichtindogermanischer 
Ursprachen gehörten, der dann von den einwan- 
dernden Griechen und Italikem flbemonunen wurde. 
Also Volker- und Sprachmischung, nicht Kultur- 
wanderung. Was gegen diese Ansicht spricht, ist, 
dals zum mindesten zwei der hier in Fr^e kommenden 
Wörter, nSmlich olvot und ^tf^ov.wie wir gezeigt haben, 
nachweisbar auf indogermanischem Boden wurzeln, 
also nicht aUophylen Sprachen angehören können. 
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Bei aoderen Reihen freilich, wie etwa bei ficus — 
oGxov — fUz, mufs man eine solche Auffassung als- 
mOgHch gelten lassen. Das Bild, das sich bei ihn 
ei^eben würde, wäre allerdmgs ein von dem Hehn- 
schen von Grund aus verschiedenes. Lange bevor 
der Fuls eines Griechen oder Römers den SDden 
Europas betreten hätte, wäre von einem über die 
Mittebneerländer verbreiteten, nichtindf^ermanischen, 
nach Kleinasien hinaberreichenden Volke die, wie 
wir sahen, nach Ansicht der Naturforscher seit fernster 
Urzeit überall im Süden Europas einheimische Fe^e 
in Kultur genommen und mit Namen benannt worden, 
die dann die nachrückenden Indt^rmanen, angepafst 
den Lautverhaltnissen ihrer Sprachen, als ficus — 
<)6xM> — f üz übernommen hätten. Dies ist eine 
Mj^ichkeit, die weiter zu verfo^en der Zukunft 
überlassen bleiben mufs. Für jetzt lafst sich das 
Ergebnis der bisherigen Betrachtungen in die beiden 
Sätze zusammenfassen, dafs 

1. zum mindesten die drei Heroen der al^e- 
chischen Pflanzenwelt, der Weinstock, die Feige, der Olr 
bäum, femer von HausvOgetn die Taube nicht, wie Hehn 
geübte, erst kurz vor, während oder nach der home- 
rischen Dichtung in Griechenland] als Kulturpflanzen 
oder Haustiere eingeführt wurden, sondern sdion 
wahrend der vorhomerischen, ininoisch-mykenischeo 
Epoche daselbst vorhandm waren, und dats 
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2. bezOglich des ältesten Griechenlands weniger 
mit Hehn von einer Semttiaemng und Iranisierang, 
als vielmehr von einer Kleinasiatisierung der Flora 
und Fauna gesprochen werden muls. 

Damit wende ich mich dem zweiten grofsen 
Gedanlcenkreis des Hehnschen Buches, der Roma- 
nisierung d«s Nordens zu, ein Oebiet, Ober das 
ich mich kOrzer fassen kann, weil es erstens weniger 
Angriffispunlrte bietet, und ich zweitens in den meisten 
Punkten mit einem bekannten und au^ezeichneten 
neueren Werk (J. Hoops, Waldbäume und Kultur- 
pflanzen, Strafsburg 1905) zusammentreffe. 

Wir sahen, dats Hehn die Griechen und Römer 
als halbe Nomaden in ihre historische Wohnsitze 
einwandern lieis. Ich hatte auch kurzweg saufen 
können: als Nomaden, denn tatsächlich ist die Be- 
deutung, welche Hehn dem prähistorischen Acker- 
bau der indogermanischen Volker beimals, eine 
verschwindend gerii^e. Dieser Standpunkt ver- 
anlafst ihn nun natui^raäls weiter zu der An- 
schauung, dais, et>enso wie der Obst- und Gemüse- 
bau, bei denen dies zweifellos der F^ ist, so auch 
der Getreide- oder Feldbau überhaupt und alles, 
was mit ihm zusammenhängt, fast durchaus vom 
Süden her zu den Germanen gekommen sei, ent- 
weder direkt von Italien oder auf dem Umweg tUw 
GalUen. Ganz ebenso me unser JCirsche* aus lat 
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cerasus, unser „Pflauffle" aus prunus, unser 
JBirne" aus plrus, ist nach Hehn unser ^ein" ans lat 
linum, griech. itnw, unser „Hanf" aus griech.-UL 
cannabis, unser „Erbse" aus lat ervum, griech. 
iififlu>»ot, unser „Laib" im Sinne von Brot („ein Laib 
Brot") aus lat libum, „Kuchen" und griech. wUßcomf, 
„Ofen zum K-otbacken" entlehnt worden. Selbst 
unser Wort JBier" und engl, ale stammen nach 
Hehn aus lat. bibere und oleum. Das Bier sei 
daher nicht etwas vom Begriffe des Germanentums 
Untrennbares, ein fKr Hehn besonders sympathisch« 
Gedanke, da er die Biertrinker, Zigarrenraucher 
und Skatspieler aubichtig halste, während er, ob- 
wohl stark antisemitisch angehaucht, es Dber sich 
gewann, mittags und abends dem nach ihm „zuerst 
von den Semiten in den Zustand der Gärung ver- 
setzten Fruchtsaft der Weinbeere" bei Huth in der 
Potsdamer Stratse zuzusprechen. 

Es kann nun nicht zweifelhaft sein, dafs Hehn 
bei der geschilderten Betrachtungsweise mehrfach 
nicht Zusammengehöriges zusammengeworfen hat 

Schon seit geraumer Zeit hat die vei^eichende 
Sprachwissenschaft auf eine namentlieh in den 
europaischen Sprachen nicht unerhebliche Reihe ur- 
verwandter agrarischer Gleichungen aufmerksamge- 
macht So entspricht als nrerwandt unser „Gerste^ 
dem lat hordeum und griech. xpWh^, ein gotisches 
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Wort für die gleiche Hafanfrucht *baris (barizeins) 
dem lat far, „Spelf , unser ^ame" dem lat semen, 
unser ^orn'dem lat granum, unser zahlen" dem 
lat molere, unser „mähen' dem griech. ditäm. 
Auch unser „Lein" ist nicht aus lat linum entlehnt, 
sondern mh ihm und griech. iivw urverwandt 
^iei' und ale sind ui^ermanische Wörter. 

Nun waren V. Hehn zwar einige jener urver- 
wandten Reihen bekannt; doch legte er ihnen kein 
grofses Gewicht bei, da er annahm, sie konnten in 
der Ursprache noch eine ganz al^emeine, nicht auf 
den Ackerbau bezüg^che Bedeutui^ gehabt haben. 
Seitdem hat die Prahistorie nicht nur in dem Schlamme 
der Schweizer Pfahlbauten, sondern auch aus zahl- 
reichen anderen Teilen Europas in dem Ton der 
keramischen Gefälse oder in dem Lehmbewurf der 
einst vorhandenen geflochtenen Hatten schon aus 
den Schichten der jüngeren Steinzeit Oberreste 
von Zerealien und anderen Feldlrachten in so 
reicher Menge nacf^ewiesen, dafs in Verbindung 
mit den Ei^ebnissen der Sprachforschung ein Zweifel 
daran nicht mehr gestattet ist, dafs in Europa 
einem, wenn auch noch primitiven Ackerbau 
ein gleich hohes Alter wie der Viehzucht zu- 
zugestehen ist Ganz sicher sind Gerste, Weizen, 
Hh^e, der Flachs, der Mohn, die Bohne als ein 
gemeinsamei' vorhistorischer Besitz der Griechen 
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und Römer ebenso wie der europäischen Nordindo- 
germanen, also der Kelten, Germanen und Slawen, 
aufzufassen. 

Aber auch nachdem die indc^ermanischen 
Volker sich langst voneinander getrennt hatten, aber 
noch bevor der römische Einflufs auf den Norden 
zu wirken begann, müssen in Europa Wanderungen 
von Kulturpflanzen stattgefunden haben, durch die 
auch die Namen derselben bei den Völkern Europas 
verbreitet wurden. Solche nicht urindogermanische, 
aber auch nicht römisch-germanische Wortreihen 
werden die vorhin genannten „Erbse" ~ ervum — 
ifißiv»oqodei „Hanf" — cannabis darstellen. Wenn 
in ihnen germanische und lateinische Wörter vereint 
auftreten, so mufs dies darauf beruhen, daTs sie, 
ähnlich wie wir dies fOr gewisse griechisch- semi- 
tische Ausdrücke angenommen haben, einer gemein- 
samen Quelle entstammen, die freilich nicht immer 
mit Sicherheit nachzuweisen ist. Am offenkund^ten 
liegt sie bei dem Hanf zutage, der prähistorisch im 
Gegensatz zum Flachs noch nicht in Europa auftritt 
Sein Verbreitungszentrum liegt im östlichen Europa, 
wo in finnischen Sprachen keäe ,33nf , pis ^essd" 
t>edeutet, so dafs unser ,^anf—griech.-Jat cannabis 
soviel wie Hanbiessel bezeichnet Im äulsersten 
Osten, diesmal aber in tOrkisch-tatarischen Sprachen, 
hat übrigens auch der mitteUatemische Name des 
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Hopfens, humalus, slawisch chmili Jetzt seine 
Erklärung gefunden, einer KuttttrpflanKe, die at>er 
bekannÜich erst im Mittelalter als Bierwürze benutzt 
und in Garten angebaut wurde. Auch neue Haus- 
tiere haben sich auf solchen vorrOmischen Kultur- 
pfaden in Europa verbreitet. So, wie dies schon 
Hehn erkannte, der prophetische Sanger des Morgens, 
der Haushahn, dessen Anfangspunkt, ebenso für 
die kleinasiatischen Griechen wie für den Norden 
Europas, Hehn in Persien suchte. Viel älter at>er 
sind, wie wir jetzt wissen, die Nachrichten, die uns 
von dem Sonnenv(^el aus Mesopotamien be- 
richten. Hier wird der Hahn schon um 2300 v. Oir. 
unter Opfergaben erwähnt und im Sumerischen 
als „bunter König" bezeichnet 

Ein anderes Haustier, für dessen Geschichte 
man sich noch nicht bei den Ergebnissen V. Hehns 
wird t>eruhigen können, ist unsere Hauskatze. 
Wie unser „Esel" sicher aus lat asinus, unser 
JA3ial{UtTf sicher aus lat mülus entlehnt ist, so 
glaubte V. Hehn, dals auch unser ,Katze* aus einem 
lat catfus, eigentlich «Tierchen" (catulus) stamme, 
das in Italien erst im 5. nachchristlichen Jahrhundert 
zur Bezeichnung der bis dahin unbekannten, in 
Ägypten aber seit sehr alten Zeiten für heil^ ge- 
haltenen Hauskatze geprägt worden sei. Dem- 
g^enüber wissen wir jetzt, dafs unser ^JCatze", 
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JCater" usw. nicht eine Entlehnung aus, sondern 
die Quelle von lat, cattus ist, daTs also merk- 
würdigerweise die Rßmer den durch die in ihre 
Grenzen einbrechenden Barbaren ihnen zugeführten 
Namen der Wildkatze, die in der al^ennanischen 
Religion als Tier der Freia eine wicht^e Rolle spielte, 
benutzten, um damit verschiedene katzenartige Tiere, 
darunter auch die Hauskatze, zu bezeichnen. Aber 
auch neue Tatsachen aus dem ägyptischen und aus 
dem oben erörterten minoisch-mykenischen Kultur- 
kreis, in denen beiden eine halbgezähmte Wildkatze 
als Jagdgenossin des Menschen auftritt, lassen es 
geboten erscheinen, die Geschichte unserer Haus- 
katze, die bildlich unverkennt)ar auch unter jenen noch 
unlesbaren kretischen Schriftzeichen hervortritt, er- 
neut daraufhin zu untersuchen, ob die Katze Griechen 
und ROmem nicht doch wesenffich früher bekannt 
wurde, als Hehn glaubte. Auch sonst ist der Aus- 
gangspunkt und Weg der Kulturerscheinungen und 
ihrer Benennungen nicht immer richtig von Hehn 
bestimmt worden. 

Wie unser ^^^atze" nicht aus dem Süden stammt, 
sondern vom Norden her in den Süden eingedrungen 
ist, so ist weiter bemerkenswert, dais auch ein guter 
Teil der lateinisch^omanischen, auf die Falkenjagd 
tKzUglichen Terminolt^e germanischen Ursprungs 
ist. So stammt ital. sparaviere aus unserem 
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.Sperbet^, itaL gerfalco aus altn.geirfalki, ^Sper- 
ffdke", ital. logoro aus unserem ^uder* im Sinne 
von Lockspeise. Es scheint daher, dals die Jagd 
mit Falke und Habicht erst durch die Germanen 
im 3. und 4. Jahrhundert in Italien bekannt wurde. 
Woher freilich die Germanen selbst die neue J^d- 
weise, von der weder Cäsar noch Tacitus etwas be- 
richten, erhalten haben, steht noch dahin. Ganz sicher 
nicht von den Kelten, wie Hehn glaubte, viel eher aus 
den unermefslichen Steppen des Ostens, in denen 
iranische, türkische und slawische VClker hausten. 
Was daher vom Standpunkte der Gegenwart 
zu dem von Hehn geschilderten Romanisiemngs- 
prozers des Nordens zu sagen ist, läfst sich in drei 
Punkte zusammenfassen: 

1. ist aus diesem Prozefs ein grOfseres land- 
wirtschaftliches Erbe der indc^ermanischen Urzeit 
auszusondern, als Hehn gelten lassen wollte; 

2. sind auf das r&mische Konto nicht eine 
Reihe von Kulturpflanzen (z. B. der Hanf) zu setzen, 
die schon in vorrOmischer Zeit durch Kulturwanderung 
sowohl nach dem Süden wie dem Norden gelangt 
sind, und 

3. sind eine Reihe von Kulturwanderungen 
anders verlauten, als Hehn es sich dachte. 

At^esehen von solchen das Hehnsche Bild 
modifizierenden Zügen steht jener Prozefs der Roma- 
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nisierung der nonUschea Flora und Fauna, so wie 
ihn Hehn auffafsfe, wenn^eich an einten Stdlen 
vertiefuogsfäbig, Im ganzen unangefochten da. 

Eine wicht^ Bereicherung des in Betracht 
kommeoden Materials haben z, B. die Au^abungen 
auf der Saalburg bei Homburg v. d. Hohe ei^eben, 
die vom 1. bis zum Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. von 
ROmern besetzt war. Durch sie sind die Ueberreste 
von Pflaumen, Zwetschen, Kirschpflaumen, Sofs- 
und Sauerkirschen, Pfirsichen und Aprikosen, Wal- 
nfissen und verschiedenen Sorten von HaseinQssra 
an den Tag gekommen. Auffallend ist dabei das 
schon so frühe Auftreten dieser römischen 
Obstsorten am Fufse des Taunus, namenflich bei 
Pfirsich und Aprikose, die in Italien selbst erst 
gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. zum 
erstenmal angepflanzt worden waren. Ob es sich 
bei diesen Obsti-esten der Saalbui^ teilweise vielleicht 
um eingemachte Früchte — die Kunst des Ein- 
machens war den Alten wohl bekannt — handeln 
konnte, welche die römischen Damen ihren vor dem 
Feind stehenden Männern und Galans schickten, 
diese, wie mir scheint, berecht^e Frage wOfste ich 
freilich nicht zu entscheiden. 

Naturgemäfs werden die Fragen, welche das 
Hehnsche Werk ai^esichts der neueren Forschung 
au^bt, seltener, je mehr wn- in das Mittelalter ein- 
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Iretea und uns der Neuzeit nahern. Es niOge daher 
gestattet seht, hier, wo wir den Au^ai^ des Alter- 
tums so ziemlich erreicht haben, unsere kritische 
Betrachtung des Hehnschen Buches abaischlieisen. 

Es hat sich bestätigt, was wir eii^angs sagten, 
dats das Hehosche Werk nicht nur in zahlreichen 
Einzelheiten, sondern auch in wichtigen Qruodan- 
schauungen als veraltet bezeichnet werden mflsse. 
Ebenso sicher aber ist, dals es durch die Vollendung, 
mit der in ihm die Ergebnisse der verschiedensten 
Wissenschaften zu einem einheiffichen und grols- 
artigen Bilde der kulturgeschichtlichen Entwickelung 
Europas zusammengefalst werden, noch heute un- 
übertroffen dasteht. An die Stelle dieses Bildes auf 
Orund des zahlreichen neuen, was, wie wir gesehen 
hat>en, die Fortschritte der Wissenschaft in den letzten 
Jahrzehnten gebracht haben, ein anderes, richtigeres 
zu setzen, dOrfte heutigentags noch kaum mt^ich 
sein. DafOr sind die an dem Gegenstand des Hehn- 
schen Werkes beteiligten Wissenschaften noch all- 
nisehr in Gllrung und Widerstreit begriffen. 

Eine neue und im ganzen zuverlässige Basis 
ÜK Pflanzen- und Tiergeschichte scheint zwar durch 
die modernen Errungenschaften der Botanik und 
Zoologie geschaffen zu sein. Allein vieles, z. B. fast 
die: ganze Frage nach der Herkunft und ältesten 
Geschichte unserer Getreidearten, ist auch heute 
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noch io tiefes Dunkel gehüllt. Man denke etwa an 
die plastischen Darstellungen angebh'cher Weizen- 
ähTenauspalaolithischenSchichtenFrankreichs^die 
durch ihr hohes Alter vom Standpunkt dessen, was 
wir bisher über die Geschichte unseres Ackerbaues 
wufsten oder zu wissen glaubten, vOtlig unverständlich 
erscheinen. 

Dies fahrt uns zu den Arbeiten derPrähistoriker, 
die, wie wir gesehen haben, in Obereinstimmung 
mit den Ermittelungen der Sprachforscher das Alter 
mancher Kulturpflanzen und Haustiere in eine 
wesenäich höhere Zeit zurQd^erOckt haben, als 
Hehn fOr möglich hielt At>er die Schlüsse, welche 
ein grolser Teil unserer Prähistoriker aus diesen und 
ähnlichen Tatsachen auf die Kultm* der Urzeit im 
ganzen zieht, stehen in so schroffem Gegensatz zu 
dem von Hehn, vornehmlich auf Grund der Berichte 
der klassischen Autoren, von den Kulturverhältnissen 
der indt^ermanischen Nordvolker und damit von 
den Kulturverhältnissen der indogermanischen Urzeit 
entworfenen Bilde, dafs eine Versöhnung dieser 
G^ensStze bis jetzt kaum mOglich scheint Für 
Hehn lagen die Quellen unserer Bildung im Süden, 
für einen grofsen Teil der Prähistoriker sind gerade 
die Nordvolker, insonderheit die Germanen, die 
Tr^er des Kulturfortschritts in der Frühzeit unseres 
Völker- und Sprachstammes gewesen. Es wird 



Digilzedby Google 



~ 44 — 

lange dauern, ehe sich Geschichte und Urgeschichte 
hierin verstehen lernen. 

Aber auch in der vornehmlich auf dem Boden 
der klassischen Volker sich bewegenden frül^eschtcht- 
lichen und archäologischen Forschung harren 
noch hundert gerade für den Gegenstand des Hehn- 
schen Buches wicht^e Fragen einer genaueren und 
sichereren Lösung. Vor allem wäre zu wünschen, 
dafs über die Kulturen, Sprachen und Volker Klein- 
und Vorderasiens ein volleres Licht verbreitet würde, 
als bisher mOglich war. Reiche Schätze sind neuer- 
dings aus einer Metropole jener altchetitischen Be- 
völkerung der Kulturwelt zugefQhrt worden. Mochte 
es kundigen Männern bald gelingen, sie sowohl 
sprachlich wie geschichtlich und kuns^eschichtlich 
zu verwerten. Mancherlei wäre aus den schon be- 
kannten Kunstdenkmälem Kretas und Griechenlands 
für unsere Zwecke noch zu gewinnen. Zahlreiche, 
auf einen in Kreta wie in Kleinasien in BlUte 
stehenden Baumkultus deutende Pflanzenbilder treten 
uns auf den Denkmälern en^egen; aber nur zu oft 
werden wir bezüglich ihrer näheren Bestimmung 
von dem Botaniker an den Archäologen und von 
dem Archäol<^en an den Botaniker verwiesen. Und 
doch mDtste es ml^ich sein, durch soigsames 
archäologisch-botanisches Studium die in Wirklichkeit 
gemeinte Pflanze zu ermitteln. Auch durch die Aus- 
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grabungen an den Tag gebrachte Pflanzen- und 
TierDberreste selbst lagern noch in den Museen 
Atiiens und Kretas, des kundigen Botanikers und 
Zoologen harrend, der sie bestimmen kOnnte. End- 
lich ist zu hoffen, dals durch die neueröffneten und 
neu zu eröffnenden Geschichtsquellen des Orients 
auch die vielfach noch so dunklen griechischen und 
lateinischen Namen der Kulturpflanzen und Haus- 
tiere erwünschtes Licht empfangen. 

Die vei^Ieichende Sprachwissenschaft hat 
zwar durch eine schärfere Betonung der Lautgesetze 
manche Deutung V. Hehns, der, selbst fOr die An- 
schauungen seiner Zeit, nicht allzu ängstlich nach 
Lau^esetzen fragte, unmt^lich gemacht. Allein des 
Richtigen, was an die Stelle des nachweislich 
falschen gesetzt werden konnte, ist nicht allzuviel. 
Auch kommt man mit einer starren Betonung des 
Lau^esetzlichen in der Erklärung derartiger Kultur- 
und WanderwOrter, wie sie den Wortschatz des 
Hehnschen Buches zumeist ausmachen, nicht vorwärts. 
Aussterben von Mittelformen, volksetymologische 
Verdrehungen, falsches HOren und Nachsprechen 
haben hier vielfach nicht mit den Paragraphen unserer 
vergleichenden Grammatiken verständliche, und 
trotzdem sehr wahrscheinliche Zusammenhänge ge- 
schaffen. Es scheint, dafs man dies neuerdings 
wieder mehr anerkennt, und mandie kllhne Kom- 
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bination V. Hehns oder seiner Cewätirsmänner, die 
längere Zeit verwerflich erschien , z. B. der Zusammen- 
hang von ficus und «&«»', die Entlehnung des 
slawischen golubl, „TautK", aus lat columba, 
der Zusammenhang von unserem .Weichsel" mit 
griech. f|(tc, JMistel" u. a. fangt jetzt wieder an, den 
Forschem ^aubwürdiger zu erscheinen. FreQich 
wäre auf der anderen Seite derartigen Kuttur- 
wOrtem gegenüber der WillkOr Tür und Tor geöffnet, 
wenn man „die FDlle der Gesichte" nicht mehr 
durch ,^en trockenen Schleicher* (bez. seine Nach- 
fahren) stOren lassen wollte. Hier das ricbt^ 
Mafs zu finden, wird, so hoffen wir, mehr und mehr 
der Verbindung von Wort- und Sachbetrachtung 
gelingen, die ja glackücherweise sich der einseitig- 
lautgeschichfltchen Wortbetrachtung gegenQber mehr 
und mehr durchsetzt. 

Der Mann aber, welcher dereinst auf &und 
des vielen Neuen, was an Tatsächlichem und Prin- 
zipiellem die verflossenen Jahrzehnte gebracht hat)en 
und die Zukunft Ivingen wird, es unternähme, eine 
neue Geschichte unserer Kultur an der Hand der 
Haustiere und Kufturpflanzen zu schreiben, mtllste, 
vrie es V. Hehn war, gesättigt von der Bildung seiner 
Zeit und befähigt sein, ungleich den SOhnen unseres 
heut^en teils speztalisierenden, tefls enzyklopädischen 
Zeitalters die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
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von einer höheren Warte und unter einem einheit- 
lichen Gesichtspunkt zusammenzufassen. 

Bis dahin wird jeder, der sich im einzelnen mit 
diesen Dingen beschäftigt, immer an das Hehnsche 
Buch anzuknüpfen haben, und so mOge diese Stunde 
zugleich als eine Huldigung für den seltenen Mann 
gelten, dessen hundertjährigen Geburtstag wir am 
8. Oktober 1913 dankbar begehen werden. 
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